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gleich eine mögliche Vierfachdiskriminierung geltend ma-
chen als nichtweißer, homosexueller Mensch mit Migrati-
ons- und Menstruations-Hintergrund. 

Allerdings kriege ich Abzüge in der B-Note, weil ich frei-
willig mit einem weißen Mann verheiratet bin und zudem 
über ein Jahrzehnt im Status einer Hausfrau verharrte. Da-
mit habe ich zur Verfestigung patriarchaler Strukturen und 
zur Aufrechterhaltung gesellschaftlich überholter, sexis-
tischer und unterdrückender Lebensmodelle wie der Ehe 
zwischen nur einem Mann und nur einer Frau beigetragen. 
Meine Weigerung, meine sexuelle Identität zu hinterfragen, 
und mein öffentliches Beharren darauf, dass ich mich we-
der durch die Grammatik unserer Sprache noch durch feh-
lende Frauenquoten diskriminiert fühle und mich zudem 
täglich an meiner natürlichen Weiblichkeit inklusive Mut-
terschaft erfreue, zeugt zudem von einer veränderungsun-
willigen, engstirnigen Geisteshaltung mit dringender Thera-
piebedürftigkeit. »Biologistisch und kleingeistig« war daher 
das unerbittliche Urteil über meine genderresistente Einstel-
lung, ausgesprochen von einer lesbischen Medien-Kollegin. 
Die hat ihren Doppelopfer-Status immerhin sicher und muss 
es daher besser wissen.

Mein Schicksal als Überläuferin auf die Täter-Seite trotz 
biologischer Opfer-Weiblichkeit scheint also durch lupenrei-
ne Beweisführung längst besiegelt. Allerdings bin ich nicht 
allein, sondern in bester Gesellschaft beim Strafsitzen in der 
genderunsensiblen Ecke. Denn die natürlichen Gegner von 
Gender Mainstreaming sind schon allein der gesunde Men-
schenverstand, die Naturwissenschaften, der liebe Gott und 
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nicht zuletzt diese doofe Grammatik der deutschen Sprache. 
Doch das hält eine_*n echte_*n Gender-Eiferer_*In nicht auf 
ihrer/sein_*er Mission auf, unsere Welt gendersensibel zu ge-
stalten. 

Deutsche Sprache, böse Sprache
Das Wort »natürlich« sollte in diesem Zusammenhang nur 
noch mit Vorsicht und von Menschen mit starkem Rückgrat 
benutzt werden, wenn man sich nicht verdächtig machen 
will. Schließlich outet man sich damit automatisch als rück-
ständiger, biologistischer, fundamentalistischer, antifeminis-
tischer, intoleranter, im schlimmsten Fall auch noch christli-
cher und damit ganz sicher homophober Mitmensch, der in 
überholten Weltbildern verhaftet ist und sein Geschlecht em-
pörenderweise ohne vorherige Diskussion im Stuhlkreis ein-
fach durch einen Blick in den Badezimmerspiegel bestimmen 
kann. In der Summe sprechen wir hier also zweifellos von der 
Mehrheit der Weltbevölkerung. Damit wird es in der gende-
runsensiblen Ecke durch die Menschenmassen langsam eng 
und man braucht angesichts der gewaltigen Aufgabe nicht ex-
tra zu betonen: Hier ist Gefahr im Verzug. Angesichts dieses 
massenhaften reaktionären Widerstands muss die Gender-
Front überall gleichzeitig angreifen, um Herr/Frau/Es/Was
auchimmer der Lage zu werden. 

Und so wird munter gegendert, was das Zeug hält. Das 
Lieblingsspielzeug der Protagonist_*Innen dieser Szene ist 
die Sprache. Sie muss als Erstes eliminiert werden, weil sie 
schon morgens beim Brötchenkauf Diskriminierungen pro-
duziert. 



15

Vorwort | Der Kaiser ist nackt 

Die Universität zu Leipzig wähnte sich 2013 noch in der 
gendersensiblen Vorreiter_Innen-Stellung, indem sie auch 
alle männlichen Professoren im Plural zu Professorinnen 
umbenannte. Damit ist die Frauenquote an der Uni Leipzig 
zwar schlagartig auf 100 Prozent gestiegen, manche von die-
sen Professorinnen haben allerdings einen Penis – und leider 
nicht einmal Frauenparkplätze dafür bekommen.

Dennoch hat man in Leipzig einen Kardinalfehler began-
gen, denn immer noch bewegt man sich in der sprachlichen 
Welt von Mann und Frau. Was ist mit all den anderen Ge-
schlechtern? Anfängerfehler, liebe Uni Leipzig! Die Kollegen 
der Humboldt-Universität Berlin sind da schon weiter und 
haben vorgebaut, sodass Sie ab sofort Ihren Bäcker morgens 
sprachlich neutral mit »wissenschaftlicher« Absolution als 
»Bäcka« oder »Bäckerx« ansprechen können. Sie outen sich 
damit keineswegs als Legastheniker, sondern lassen ihm da-
mit ganz gendersensibel den Weg in die transsexuelle, bise-
xuelle und sonstwiesexuelle Backstube frei. Unser Verkehrs-
ministerium hat seine amtlichen Papiere längst gegendert, 
dort sind Radfahrerinnen endlich auch für die Straße frei-
gegeben, indem wir nur noch von Radfahrenden sprechen 
dürfen. Gleichstellungsbeauftragte erstellen Zensurlisten für 
Wörter, die wir nicht mehr benutzen sollen, damit wir Frau-
en fortan nicht mehr unsensibel als »Heulsusen« oder als 
»Milchmädchen« samt Rechnung bezeichnen. 

George Orwell hatte in seinem weitsichtigen Roman »1984« 
bereits das »Neusprech« erfunden, heute würde er vermutlich 
neidvoll erblassen angesichts der Kreativität verbissener Dis-
kriminierungsjäger. Vielleicht dreht er sich aber auch nur im 
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Grab um. Fehlt nur noch ein Ministerium für Wahrheit in der 
Sprache. 

Genderunsensible Strukturen lauern jedoch nicht nur in 
der Sprache, sondern überall. Die Berliner Ampelmännchen 
konfrontieren täglich Millionen Frauen in der Hauptstadt 
mit patriarchalen Strukturen, deswegen wird es jetzt auch 
Ampelweibchen geben. Ich persönlich freue mich schon auf 
die Klagen der Transsexuellen-Verbände in dieser Sache. Im-
merhin haben diese in Berlin schon Unisextoiletten erhalten, 
also eine dritte Tür, um angesichts eines dringenden Bedürf-
nisses nicht mehr ihr Geschlecht bestimmen oder sich gar 
outen zu müssen. 

Suchet, und ihr werdet finden! Und so findet sich in jeder 
Verwaltung Geschlechterungerechtigkeit. Die Budgets müs-
sen daraufhin überprüft werden, ob gleich viele Frauen wie 
Männer davon profitieren – dafür haben wir jetzt »Gender-
Budgeting«. Auf Spielplätzen sind bundesweit mehr Jungs als 
Mädchen zu sehen – gegen diese Ungerechtigkeit bauen wir 
jetzt »gendersensible Spielplätze«. Als Mammutaufgabe steht 
noch die Gender-Perspektive für alle Studiengänge vor uns, 
die Pläne liegen dank staatlicher Subventionierung bereits in 
Schubladen bereit. Wir brauchen doch die Gender-Perspek-
tive auf Chemie und Mathematik, nicht einmal Robotertech-
nik bleibt verschont.	  

In der Bildungspolitik sind bereits dank progressiver Lan-
desregierungen erste Schritte eingeleitet worden, damit un-
sere Kinder von klein auf gendersensibel erzogen werden 
können und ihre persönliche sexuelle Vielfalt auch in der 
Grundschule schon reflektieren dürfen. Man kann ja nicht 
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darauf vertrauen, dass sie in den »stereotypen«, rückständi-
gen Elternhäusern mit in der Regel heterosexuellen und wo-
möglich noch verheirateten Eltern genug sexuelle Perspek-
tive und Vielfalt erfahren. Ja, es ist doch geradezu staatliche 
Aufgabe, die armen Kinder aus dieser »zwangsheteronorma-
tiven Matrix« zu befreien!

Sprache, Bildung, Erziehung, Verwaltung, Geldströme – 
auch das reicht noch nicht. Dank »Gender Studies« wissen 
wir noch viel mehr, nämlich wie die Gender-Perspektive im 
Wald aussieht und dass Pferde gänzlich genderunsensibel auf 
ihre Reiter reagieren. Gut, dass wir darüber gesprochen ha-
ben, dafür geben wir gern Geld aus. 

Jetzt gilt es nur noch eine letzte Bastion zu erstürmen: die 
Religion. Was insofern konsequent ist, als die ganze Gen-
der-Bewegung etwas Sakrales an sich hat. Sie forscht ja nicht, 
sie verkündet Wahrheiten. Es ist ein bisschen wie mit Bach-
blüten: Man muss dran glauben, denn beweisen lässt es sich 
nicht. Also absolut kompatibel als Ersatzreligion. 

Gut, dass sich vor allem die Evangelische Kirche in 
Deutschland dieser großen Aufgabe bedingungslos verschrie-
ben hat, zuletzt mit der Einrichtung eines eigenen Gender-
Zentrums mit sechsstelligem Jahresbudget. Gender-Theo-
logInnen sind hier am Werke, damit auch der Himmel am 
Ende gendersensibel wird. Es ist ja wirklich untragbar, dass 
mit Vater, Sohn und Heiligem Geist die himmlische Frau-
enquote bei null Prozent verharrt! Und mit diesem himm-
lischen Vater muss man sowieso noch ein ernstes Wörtchen 
reden, was ihm eigentlich dabei eingefallen ist, den Men-
schen als Mann und Frau zu schaffen und damit alle anderen 


